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Für meinen Sohn Lucas




Die Geschichte ist frei erfunden.


Ähnlichkeiten mit lebenden Personen sind rein zufällig.




Das Geheimnisvolle, das Unentdeckte in den


unergründlichen Tiefen der Meere. Sind wir die einzige


Zivilisation? Gibt es noch andere intelligente Lebewesen? Es


scheint so, dass wir in unserer menschlichen Arroganz denken,


die Einzigen zu sein, die es verdient haben zu leben.





Die Entdeckung


Es war ein Morgen wie an jedem Sommertag in der Arktis. Klirrende Kälte bei minus dreißig Grad Celsius, stahlblauer Himmel und eine Sonne, die nie unterzugehen schien. Ein alter Inuk kniete neben einem Loch im Packeis. Er setzte sorgfältig, in einer Art und Weise wie schon seine Vorfahren dies durchführten, sein Angelzeug zusammen. Die tiefschwarzen Augen schätzten routiniert die Länge der Angelschnur ab, gleich darauf versank der Köder im eisigen Wasser. Ein paar hundert Meter entfernt stapften ein Mann und hinter ihm eine Frau mit Stöcken und Schneebrettern durch die Eiswüste. Mit Rucksäcken, dicken Mänteln und Schneebrillen waren sie genügend ausgerüstet, um so einen Spaziergang zu unternehmen.


»Lucas … Lucas, nicht so schnell! Immer rennst du so, du weißt genau …«, rief Sarah, hielt inne und blieb erschrocken stehen.


»Was ist, bist du festgefroren? Komm schon, Schwesterchen, wir haben heute die Aufgabe, alle Messwerte abzulesen«, sagte Lucas ungeduldig.


»Hast du das nicht gespürt?«, erwiderte sie.


»Was?«, sah er sie fragend an.


»Es kam von dort, unter dem Eis«, antwortete sie ihm und blieb wie angewurzelt stehen.


Währenddessen suchte ein Wesen verzweifelt einen Ausweg in der undurchdringlichen Tiefe des Packeises. Ein Geschöpf in unsäglicher Not umgeben von der in weißes Licht getauchten, unendlichen Flut, darunter die dunkelste Tiefe. Sollte dies das Ende sein? Kostbare Luft, ein stechender Schmerz. Müde, unsagbar müde. Wieder ein Stoß gegen die Eisdecke. Ein letztes Mal abtauchen, ein letzter Versuch.


Lucas hatte das Beben in der Eisdecke ebenfalls bemerkt. Es schien etwas Großes unter dem Eis gefangen zu sein. Sie versuchten, die Richtung auszumachen, den Weg, den es nahm. Dabei entdeckten sie den alten Inuk an dem Eisloch. Es war zu spät, ihn zu warnen.


Ein gewaltiges Knacken im Packeis, sie sahen den Inuk in das eisige Wasser fallen. Ein Rauschen aus der Tiefe, der erstickende Schrei des Inuks. Wie eine Rakete aus ihrer geheimen Basis brach etwas durch das Eis.


»Mein Gott, es ist ein Wal!«, schrie Sarah aufgeregt.


Lucas stammelte entsetzt: »Der Inuk – was ist mit dem Inuk?«


Der Wal schien mit der Hälfte seines Körpers wie ein Berg im Eis zu stehen, bis er, einem gefällten Baumriesen gleich, nach hinten absackte. Er riss ein weites Loch ins Packeis und tauchte ab. Dann sah man nichts mehr, nur gurgelndes Wasser umrandet von zerborstenem Eis. Angstvolle Minuten verstrichen, in denen sie starr das schreckliche Szenario betrachteten. Doch dann geschah das Unerwartete.


»Sieh doch, er taucht wieder auf!«, schrie Sarah und rannte los, stolperte aber über ihre Schneebretter.


»Er holt ihn raus, der Wal holt ihn raus!«, schrie Lucas fassungslos, als er sah, wie der Wal unter dem Inuk aufgetaucht war und ihn mit der vorderen Fläche seines Kopfes auf den Rand des Eises schubste. Dort rettete sich der Mann mit letzter Kraft auf die feste Eisdecke. Der Wal tauchte nach einer durch sein Blasloch ausgeatmeten Wasserdampffontäne ab. Er würde es von hier aus bis auf das offene Meer schaffen.


Außer Atem kamen die beiden bei dem Verunglückten an. Auf dem Rücken liegend schaute er zu ihnen auf und sagte:


»Nanuuk haben wohl falschen Köder benutzt.«


Die drei ahnten nicht, dass diese Begegnung ihr Leben verändern würde.


Jetzt bot das Gesetz der Wildnis Eile. Bei den herrschenden hohen Minusgraden war es gefährlich, über einen längeren Zeitraum nasse Kleidung zu tragen. Lucas reagierte blitzschnell, indem er das mitgeführte Zelt auspackte und mit geschickten Handgriffen errichtete, um den Inuk darin vor der Kälte zu schützen.


»Ich hoffe, der Schlafsack reicht, um dich zu wärmen«, sagte Lucas zu ihm. Dieser sah ihn dankbar an, seine Augen zu freundlichen Schlitzen geformt, sein Mund, der nur wenige Zähne beherbergte, lächelte zufrieden. Mit einem sanften Nicken beantwortete er Lucas’ Frage. Von draußen hörte man Sarah am Funkgerät:


»Alpha, Foxtrott, Sierra, eins, null, sieben. Bitte kommen, over«, sprach sie konzentriert in das Mikrophon und wiederholte das Ganze mehrmals, bis sie endlich Antwort bekam. Rauschend, knackend, knisterte es aus dem Äther:


»Hier Alpha, Foxtrott, Sierra, eins, null, sieben. Wir hören. Geben Sie uns Ihre Position, over.«


Sarah war sichtlich erleichtert und gab gleich die Koordinaten durch.


Man hatte ihr alles gründlich beigebracht, bevor sie mit ihrem Bruder und ihrem Vater zum ersten Mal auf die Station reiste. Sie studierte Meeresbiologie. Sie faszinierte die Tierwelt in den Weiten des ewigen Eises und war interessiert, an dieser Expedition teilzunehmen. Ihrem Dickkopf hatte sie es zu verdanken, die männliche Spezies davon überzeugt zu haben, dass zerbrechliche kleine Frauen auf einer arktischen Forschungsstation einen Platz haben.


»Hier Alpha, Foxtrott, Sierra, eins, null, sieben. Wir schicken euch einen Helikopter, over«, unterbrach das Funkgerät die tiefgekühlte Stille.


»Wie geht es ihm?«, fragte Sarah besorgt.


Lucas kroch aus dem Zelt und antwortete:


»Bestens, ich würde nach so einer Tortur weitaus desolater aussehen. Merkwürdig.«


In der Ferne hörte man ein Knattern.


»Sieh nur, da kommt der Helikopter!«, rief sie und deutete auf den näherkommenden schwarzen Punkt am Horizont. Lucas öffnete das Zelt und blieb starr vor Entsetzen.


»Was ist?«, rüttelte Sarah an seiner Jacke. »Was ist mit ihm?«, drängte sie.


»Er – er ist weg«, murmelte Lucas.


»Was heißt, er ist weg? Bist du behämmert?«


Sie schob Lucas zur Seite und sah das Unfassbare.


»Haben wir das alles nur geträumt?«, sah sie ihren Bruder fragend an.


Der Helikopter landete und stob weiße Eiskristalle über ihre Köpfe.


»Wisst ihr überhaupt, was so ein Helikoptereinsatz kostet? Das nur, um die beiden Herrschaften zurückzufliegen. Was habt ihr euch dabei gedacht?«


Der Vater der beiden gestikulierte wild mit den Armen und hochrotem Kopf. Bevor er weiterredete, unterbrach ihn Sarah und sagte mit lauter Stimme:


»Hör doch mal zu!«


Er hielt still, zog die rechte Augenbraue hoch und wartete auf Sarahs Erklärung. Sie schaute erst ihren Bruder, dann wieder ihn an und fing an zu berichten.


Er hörte Sarah zu, rieb sich dabei aber nachdenklich am Kinn.


»Ein Wal, der verschwindet und ein von dem verschwundenen Wal geretteter Inuk, der ebenfalls weg ist. Wo sind da die Fakten? Warum sagt ihr nicht gleich, ihr seid rosa Elefanten nachgelaufen?«, rezitierte er sarkastisch.


»Weil es keine rosa Elefanten gibt!«, antwortete Sarah, deren Ohrläppchen rot glühten. Lucas sah dieses untrügliche Zeichen und wusste, dass die Wut seiner Schwester ihren höchsten Grad erreichte.


»Ich hätte ein bisschen mehr Vertrauen von dir erwartet!«, erwiderte sie und schlug mit der Faust auf den Tisch, sodass der PC-Bildschirm umkippte. Lucas hechtete nach dem Monitor, um ihn zu fangen.


»Ich habe nicht in Naturwissenschaft promoviert, um so einen Schwachsinn zu glauben. Gebt doch endlich zu, dass ihr euch verlaufen habt«, antwortete er, um die Diskussion zu beenden.


Zu den roten Ohrläppchen röteten sich Sarahs Wangen.


»Wir haben uns nicht verlaufen!«, sagte sie verzweifelt. Sie stieß ihren Bruder in die Seite.


»Sag doch was!«, bat sie ihn fassungslos als letzte Möglichkeit, eine Kapitulation abzuwenden.


Er zögerte erst, antwortete aber:


»Ich habe den Wal gesehen und ich habe den Inuk gesehen, so wie ich dich jetzt sehe. Mehr gibt es nicht zu sagen.« Er zuckte mit den Schultern. Sarah schaute ihn verwundert an.


»Danke, du hast mir echt geholfen«, sagte sie sarkastisch zu ihrem Bruder, dann wendete sie sich wieder an ihren Vater:


»Ich werde dir schon beweisen, dass wir recht hatten.«


Wütend verließ sie den Raum. Der Vater rief ihr nach:


»Wir sind nicht hier, um uns gegenseitig etwas zu beweisen, wir haben einen Auftrag!«


Es war eine der kleinen Forschungsstationen im ewigen Eis Grönlands. Die eisigen Polarstürme hatten sie schon tief eingeschneit. Wäre sie nicht auf Stelzen gebaut worden, würde man heute den Eingang und die kleinen Fenster nicht mehr sehen. Hinter einem dieser Fenster saß Sarah und dachte nach.


»Gleich morgen früh geh ich nach Qaanaaq, der Inuitsiedlung, dort werde ich den geheimnisvollen alten Mann schon finden«, sagte sie zu sich, als sie sich schlafen legte.


Sie war müde. Nach diesem anstrengenden Tag schlief sie gleich ein, obgleich sie in den vergangenen Tagen Probleme hatte, bei Tageslicht einzuschlafen. Draußen schien die Mitternachtssonne und in der Tiefe des Polarmeeres zog der Wal seine Bahn.


Irgendetwas hatte sie aus ihrem komatösen Schlaf geweckt.


»Schon zehn Uhr!«, stellte sie aufgeregt fest, als sie den Wecker von dem kleinen Nachttisch neben ihrer Koje dicht vor ihre halb geschlossenen Augen hielt. Hastig sprang sie aus dem Bett, taumelte schlaftrunken den Gang entlang, um im Arbeitsraum anzukommen. Dort fand sie eine Notiz mit den Worten:


WIR SIND DIE MESSGERÄTE KONTROLLIEREN,


IN DER KÜCHE STEHT KAFFEE.


SORRY WEGEN GESTERN. LUCAS.


Sarah frühstückte hastig, dann zog sie die gefütterte Hose und den Parka mit der pelzumrandeten Kapuze an. Sie zog die Schneebrille über die Augen und drückte den Startknopf des Motorschlittens. Der Weg auf dem Navi führte sie schnurgerade durch die arktische Eiswüste. Sie dachte daran, wie mühsam früher alles mit Hundeschlitten erobert wurde, jetzt aber die Technik bis in den letzten Winkel der Erde Einzug gehalten hatte. Wie beruhigend war es, da zu wissen, dass es ein traditionsbewusstes Völkchen der Inuit gab. Sie lächelte und freute sich, bald dort anzukommen.


Nach einer Stunde Fahrt sah sie Qaanaaq in der Ferne auftauchen. Qaanaaq lag an der Küste, ein verträumtes kleines Dorf der polaren Inuit.


Es herrschte ein reges Treiben vor den Hütten, alte Frauen waren damit beschäftigt, Robbenfelle zu gerben, indem sie darauf kauten, Kinder spielten vergnügt mit Schlittenhunden und die Männer arbeiteten an Netzen und Kajaks. Hier schien es eine heile Welt zu geben. Als Sarah mit ihrem Motorschlitten bei der Siedlung ankam, wurde sie aufmerksam beobachtet. Sie stellte den Motor ab und schaute sich um.


Ihr fiel ein Dorfbewohner auf, der allein vor einer Hütte stand. Sie bewegte sich auf ihn zu. Ein kleines Mädchen zog an ihrem Parka. Sie drehte sich zu ihr um.


»Hallo, wer bist du denn?«, fragte Sarah lächelnd und kniete sich zu ihr nieder. Sie verstand ihre Worte nicht, sie suchte in ihrer Jackentasche und zog etwas hervor.


»Quaq«, antwortete das kleine Mädchen grinsend. Sie meinte damit den getrockneten Fisch, den sie Sarah entgegenstreckte.


»Ein Begrüßungsgeschenk«, dachte sie und nahm den Fisch höflich nickend an. Die anderen Inuit lächelten zufrieden und fuhren mit ihren Arbeiten fort. Als sie sich wieder dem Dorfbewohner vor der Hütte zuwandte, war er verschwunden.


Sie ging zu der Behausung. Ihr fiel auf, dass sie größer war als die anderen. Die Wände zierten Robbenfelle und über dem Eingang waren Elfenbeinschnitzereien angebracht.


Sie betrat das Innere der Hütte. Der alte Mann kniete auf einem Eisbärenfell, an der Wand hinter ihm hing ein mannshoher Kiefer eines Wals. Sie erkannte den Alten wieder und schritt langsam durch den mystisch wirkenden Raum, bis sie vor ihm stand.


Der Inuk zeigte mit offener Handfläche auf den Platz ihm gegenüber und bat sie, sich zu setzen. Sie setzte sich im Schneidersitz auf ein Fell, das vor ihm lag.


»Wie sind Sie so schnell verschwunden?«, fragte sie ihn höflich, aber mit drängender Neugier.


Der Inuk lächelte und sprach: »Nanuuk sein eins mit Land und Land mit Nanuuk.«


Sie legte die Stirn in Falten und fragte weiter: »Wieso hat der Wal Sie da rausgeholt? Ich begreife das nicht.«


Der Inuk dachte eine Weile nach, dann antwortete er: »Nur Ceeta tun so etwas, Nanuuk haben Glück. Ceeta sein schlau.«


»So ein dummes Ding, allein rauszufahren. Ich glaube, die Geschichte ist ihr zu Kopf gestiegen«, sagte der Vater und wedelte wild mit den Armen, wie er immer gestikulierte, wenn er aufgeregt war. Lucas beruhigte ihn: »Ich denke, ich weiß, wo sie ist. Ich werde gleich zu ihr fahren.«


Mit einem kräftigen Ruck zog er an der Anlasserleine und der Motorschlitten sprang an. Der Vater stand am Fenster, die linke Hand in der Hosentasche, in der anderen eine Tasse Kaffee: Er sah ihm nach.


Lucas fuhr schnell, er hatte Spaß. Ein paar Mal schanzte er über Schneewehen. Der Schlitten hob ab und schlug krachend auf dem Eis auf. Eissplitter stoben rechts und links des Fahrzeugs in die Luft. Etwas schlingernd zog es bei gleichbleibender Geschwindigkeit weiter seine Spur in das Eis.


In Qaanaaq angekommen, sah er ihren Motorschlitten stehen. Er stellte sein Fahrzeug neben ihr Gefährt und stieg ab. Er fragte einen Dorfbewohner nach Sarah. Der Mann deutete auf die letzte Hütte der Siedlung. Er lief zu der Behausung, blieb am Eingang stehen und rief hinein: »Hallo, Sarah! Bist du da drinnen?«


Sie kam heraus.


»Vater ist nicht erfreut über deine Aktion«, sagte er. Sie winkte ab und antwortete aufgeregt: »Ich habe wahnsinnige Neuigkeiten, es handelt sich um diesen Wal, ich werde ihn finden.«


Er schob seine Schneebrille hoch und antwortete: »Ich erinnere mich, wie du als kleines Mädchen einen Goldfisch aus der Zoohandlung befreit hast und ihn im Teich des Stadtparks ausgesetzt hast. Jetzt ist schon ein Wal daraus geworden. Ich gestehe, du hast dich gesteigert.«


Er hatte das letzte Wort gesprochen, da landete eine gezielte Ladung Schnee in seinem Gesicht. Ein paar Inuitkinder, die den beiden zusahen, lachten lauthals.


»So, nimm das und jetzt hör mir mal zu, der alte Inuk hat mir einiges erzählt«, sagte sie mit ernster Miene. Er wischte sich den Schnee aus dem Gesicht und hörte benommen zu.


»Er heißt Nanuuk und ist so eine Art Häuptling oder Ältester im Jagdrat. Dieser überwacht die Traditionen, der sich alle Jäger verpflichten, um die Tierbestände für kommende Generationen zu sichern. Er berichtete von einem Wal, den sie nicht töten, da er für sie ein heiliges Tier ist. Genau diesen Wal haben wir gesehen. Sie nennen ihn Ceeta«, erzählte sie voller Begeisterung.


»Junge Leute so viel reden, draußen kalt«, unterbrach Nanuuk, der in der Tür stand und sie mit seinen Händen winkend hereinbat. Gastfreundlich, wie die Inuit waren, hatte er etwas zu essen auf den Tisch gestellt, der vor der Kochstelle platziert war. Die beiden setzten sich auf die mit Robbenfell überzogenen Holzstühle.


»Hier! – Essen sein gut«, sagte Nanuuk und deutete auf den Kiviaq, eine Delikatesse der Inuit. Sie wird zubereitet, indem man den kleinen Seevogel Dovkie in eine Robbenhaut wickelt und sechs Monate unter einen Stein legt. Lucas hatte schon einmal von diesem kulinarischen Abenteuer gehört und hielt sich zurück. Sarah griff zu.


»Oh, Hühnchen. Ich habe schon lange keines mehr gegessen«, sagte sie und aß ein großes Stück davon. Lucas schluckte trocken und biss sich auf die Lippen, fest entschlossen, ihr nicht zu sagen, was sie da gegessen hatte.


»Junge wollen nicht essen?«, fragte Nanuuk freundlich lächelnd.


Lucas schob die Schale beiseite und meinte:


»Nein danke. Ich habe keinen Hunger. Reden wir über Ceeta.«


»Ceeta sein Anführer von große Walschule. Nanuuk kennen Ceeta schon lange«, antwortete er und biss in ein Stück Kiviaq. Sarah wunderte sich, es war nicht gewöhnlich, dass eine Walschule einen Anführer hat. Umso mehr interessierte sie dieser Wal.


»Wie finden wir die Walschule?«, fragte Sarah und hob sich die Hand vor den Mund, weil sie aufstieß, denn das angefaulte Fleisch forderte seinen Tribut.


Der Inuk lächelte Sarah an und antwortete: »Nanuuk kommen mit euch.«


Einige Tage später fanden sich Sarah, Lucas und Nanuuk auf der Polaris wieder. Der Kapitän des fünfzehn Meter langen Trawlers kannte Nanuuk schon seit Ewigkeiten. Der alte Seemann stand Pfeife rauchend am Ruder und beobachtete mit faltigen Augen den Horizont. Das Schiff schwankte bei diesem Seegang beängstigend, aber die Polaris und ihr Kapitän hatten schon viele Stürme gemeistert. Unbeirrt steuerte er das Schiff durch die bewegte See.


»Wal steuerbord voraus!«, schrie Lucas, der hoch oben auf dem Ausguck über den Wellen schwankte. Kapitän Reimund drehte bei und pirschte sich vorsichtig an den vorausschwimmenden Wal an. Sie kamen immer näher. Sarah hing mit einem klobigen Teleobjektiv bewaffnet über der Reling. Sie kniff ein Auge zu, um durch den Sucher der Kamera zu schauen. Sie hatte Mühe, das Schaukeln des Schiffes auszugleichen. Endlich hatte sie den Wal im Bild. Sie erkannte, dass es nicht Ceeta war.


»Abdrehen! Das ist er nicht. Ich sehe keine Kerben auf seinem Rücken«, rief sie enttäuscht.


Man sah die Resignation in ihren Gesichtern. Sie waren zwei Tage auf See und die Zeit verstrich. »Eine Woche«, hatte ihr Vater mit erhobenem Zeigefinger gesagt. Sarah hatte ihm Nanuuk vorgestellt und damit bewiesen, dass die Geschichte nicht erfunden war. Dennoch gab ihnen ihr Vater nur widerwillig seine Zustimmung. Sarah verstand sein Verhalten nicht. Er war doch immer auf ihrer Seite gewesen. Sie dachte an den Streit mit ihm. Da sie schon einen Teil bewiesen hatte, bestand die restliche Aufgabe darin, diesen Wal zu studieren. Alles würde wieder wie früher sein und der Streit wäre vergessen. Aber dessen ungeachtet, erweckte der Wal ihren Forschergeist. Der Wal hatte dem Inuk geholfen. Sie brannte darauf, das Sozialverhalten des Tieres zu erforschen. Mit lauten Schlägen zerbarsten kleinere Eisschollen am Bug der Polaris. Es war Mitte April, trotzdem durchzog die Baffin Bay ein weiter Eisgürtel, der nicht gewillt war, dem Frühling zu weichen. Nanuuk stand an Deck und ließ sich die Mitternachtssonne ins Gesicht scheinen. Er wusste, dass er Ceeta finden würde.


Die Polaris steuerte exakt auf dem siebzigsten Breitengrad. Nanuuk meinte, dass der Wal auf diesem Kurs anzutreffen sei. Die See beruhigte sich zunehmend. Der eisige Wind hatte etwas nachgelassen und von Zeit zu Zeit sah man Eisberge in den unterschiedlichsten Formen vorbeiziehen. Am Horizont tauchte ein Möwenschwarm auf, der über einem Punkt zu kreisen schien. Nanuuk begab sich zum Bug und schaute starr zu der Stelle.


»Ist das Ceeta?«, fragte Sarah, während sie den Sender einschaltete, um ihn an der Harpune zu befestigen. Lucas gab Kapitän Reimund ein Zeichen, seinen Kurs zu ändern. Sie näherten sich den Möwen. Wie aus dem Nichts formte sich ein schwarzer Buckel auf dem Wasser. Eine meterhohe Fontäne zischte aus dem Blasloch. Der Wal lag regungslos vor ihnen in der See, als wolle er sagen: »Hier bin ich.« Als sie nahe genug waren, um einen Sender mittels einer kleinen Harpune zu befestigen, senkte sich der massige Körper in die Tiefe und die Fluke winkte wie zum Abschied. Kapitän Reimund stellte sofort die Maschinen ab. Sarah legte die Harpune auf das Deck und rannte zur Reling, an der das Hydrophon befestigt war. Sie senkte es auf zehn Meter Tiefe, setzte den Kopfhörer auf und drückte die Aufnahmetaste. Jetzt herrschte Stille an Bord. Ein Buckelwal ist fähig, bis zu einer halben Stunde unter Wasser zu bleiben. Danach benötigt er Sauerstoff, um nicht zu ertrinken. Die Frage war nicht wann, sondern wo er wieder auftauchen würde.


»Ich höre ihn«, sagte Sarah über das Handfunkgerät zu ihrem Bruder. Lucas initiierte die Algorithmen zur grafischen Darstellung der Tonfrequenzen. Seine Finger flogen über die Tastatur wie die eines Virtuosen auf dem Klavier und auf den Monitoren sah man Tabellen entstehen, welche die Töne in verschiedenen Wellenmustern darstellten. Man sah ein Leuchten in den Augen, so wie immer, wenn er am Computer saß. Es war seine Welt der Einsen und Nullen, die zu ihm sprachen und ihn inspirierten. Durch den Lautsprecher hörte man ein langanhaltendes Knacken, dann ein tiefes Brummen gefolgt von Pfeiftönen, die durch sämtliche Oktaven jagten.


»Es ist der Gesang eines Buckelwals, die Tonfrequenzkurven sind identisch«, sagte Lucas über das Funkgerät und staunte über diese Vielzahl von Tönen.


»Wenn man fähig wäre, die überdurchschnittlich zahlreichen Tonvariationen als Sprache zu übersetzen, was könnten wir alles von ihnen erfahren?«, dachte er bei sich. Ein ohrenbetäubender hochfrequenter Ton, dem der Lautsprecher nicht gewachsen war, beendete das Konzert.


»Ich habe ihn verloren«, funkte Sarah und hastete in die Kabine zum Unterwasserradar, wo Lucas an den Monitoren arbeitete.


»Er ist verschwunden«, stellte sie fest, als sie die leere Fläche auf dem Bildschirm sah.


Enttäuscht sah sie ihren Bruder an. Er war kreidebleich und schaute mit starrem Blick über ihre Schultern zum Bullauge hin. Sie drehte sich langsam um, währenddessen polterte Kapitän Reimund die Treppe herunter und schrie aufgeregt:


»Sowas hab ich noch nie gesehen! Beim Klabautermann!«
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